
DAS LEBEN SPRICHT
B eilage zu „Beleg und B ila n z “ H e f t  26 vom  10. S eptem ber 1931

Richard Brauns schreibt iS Beilage
„D a s  Leben sp rich t" 
( 2)

Die Göttliche Tragödie

' enn das W e t­
te r auch ge­
rade n ich t 
schön w ar, 
K rause aus 

Deutsch­
land ließ sich 
seinen U rlaub  
auch durch den 

W ette rgo tt 
n ich t ve rküm ­
m ern. W ohlge­
m u t aalte er 

sich an der holländischen Nordsee. A m  13. J u li 
w o llte  er w ieder nach Hause, um  sich nach A b lau f 
des U rlaubs m it erneuter K ra ft  in  den K am p f des 
Lebens zu stürzen.

„Ausgerechnet am 13. J u l i ! “  m aulte  die holde 
G attin . Frauen sind ja  im m er re ich lich  abergläu­
bisch. Und sie hatte  doch sooo nette Bekannte ge­
funden ! Obwohl das Geld zu r Neige ging, fügte sich 
Krause schweren Herzens und legte noch ein paar 
Tage zu, d. h. er w o l l t e  zulegen. Doch m it des
Geschickes M äch ten ..............

A m  M o n t a g ,  d e n  13. J u l i ,  w a r irgend 
etwas los in  Deutschland. Aber ke in  Mensch wußte 
recht, was. Seine W ir t in  weigerte sich p lö tz lich , 
M a rk  in  Z ah lung  zu nehmen, Gulden w o llte  sie 
haben. „N a n u ,“  sagte Krause und zog die Brauen 
hoch, g ing  zu r Bank, um  einzuwechseln.

„Bedauere sehr,“  sagte der ko rrekte  Bankmensch, 
„v o r lä u fig  kann  ich n ich t um w echseln.“

„N a n u ,“  sagte Krause w iederum , „w as is t los?“  
D er Bankm ensch zuckte die Achseln.
In  der W ohnung versuchte ihm  seine W ir t in  k la r ­

zumachen, daß w oh l w ieder In fla tio n  in  Deutsch­
land sei. W o ra u f K rause n ich t gerade liebenswürdig 
„U n s in n “  brum m te. E in  K e llne r aber wechselte ih m  
schließlich die M a rk  um  und rup fte  ih n  gehörig dabei. 
Krause un te rd rück te  den F luch. Aber Krause fu h r 
noch abends ab, und es w a r d o c h  der 13. J u li. 
Madame mußte sich fügen. Z u  Hause angekom ­
men, w il l  sich Krause Geld von der Bank holen, da

um die Notverordnungen

er vo llkom m en abgebrannt ist. Muß Schlange 
stehen. „W ieso , was is t los?“  fra g t K rause den 
Nebenmann.

„D e t mechten w a ooch w issen,“  an tw o rte t von 
irgendwoher die Schlange.

D ie B ank öffnet n ich t. K rause s tü rm t zum  
Schutzm ann und schre it aufgeregt au f ih n  ein. 
„B a n k fe ie rta g e !“  sagte der H ü te r des Gesetzes 
liebenswürdig.

Nach zwei Tagen is t Krause w ieder vo r der Bank, 
w ieder muß er Schlange stehen. A ls  er an der Reihe 
ist, sagt e r: „B it te  1000 M a rk !“

„N u r  100 M ark , H e rr K rause.“
„W ieso , weshalb n u r ? “  schnauzt der. „ L a u t  

N o t v e r o r d n u n g  v o m  14. J u l i ,  es ist 
D efla tion, H e r r !“

Haben die Kassierer eine gö ttliche  Ruhe. „N a , 
dann verkaufen Sie fü r  1000 M a rk  N ordw olle .“  

„G e h t n ich t, H e rr Krause, und da fü r w ird ’s auch 
n ich ts m ehr geben. P le ite !“

„W unde rba r, w underbar,“  ächzt Krause. „D a n n  
verkaufen Sie fü r  2000 M a rk  P fandbrie fe .“

„H e r r ,  es —  geht —  n ic h t! D ie Börse is t vo r­
läu fig  geschlossen.“

Krause s ta rrt entsetzt den Kassierer an, und 
taum e lt m it den 100 M a rk  au f die Straße, w a n k t zur 
Sparkasse. Steht w ieder Schlange. E nd lich  is t er 
dran. „B it te  500 M a rk .“

„2 0  M a rk  g ib t es n u r,“  sagt der Kassierer freund­
lic h ; „ l a u t  N o t v e r o r d n u n g  v o m  14. J u l i . “  

„N ich ts  weiß ich ,“  schrie Krause erbost, und fing 
fü rch te rlich  zu fluchen an. E in  Schupo stellte seine 
Personalien fest. K rause w a r geladen; w utschnau­
bend fu h r er zu seiner Ze itung. D ie mußte K rach 
machen, w o fü r bezahlt m an denn sein Abonnem ent! 
Im  V o rraum  schrieb er etwas, was n ich t nach V e il­
chen und Rosen duftete.

„Bedauere außerordentlich ,“  sagte der Schalter­
m ann und zw inkerte  m it den Augen. „ W i r  hätten 
ja  selber gern schon ein bißchen was gesagt, aber 
w ir  dürfen ja  n ic h t.“  — „S o !  W eshalb dürfen Sie 
denn n ic h t? “  fragte Krause, und das Lächeln stand 
ih m  schon blöde im  Gesicht.
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„ L a u t  N o t v e r o r d n u n g  v o m  17. J u 1 i 
is t uns das M au l verbunden.“

Dem Krause kam en Goethes schöne W orte  in  den 
S inn: „S u ch t n u r die Menschen zu verw irren , sie zu 
befriedigen is t schwer.“

M ittle rw e ile  w a r auch Krauses U rlaub  abgelau­
fen. F rag t den Chef: „B it te , kann ich a u f mein 
Gehalt h in  500 M a rk  Vorschuß bekom m en?“

„Bedaure  sehr, es geht n ic h t,“  sagt der Chef m it 
sorgenvollem  Gesicht.

„W ieso , weshalb geht das auch bei Ihnen n ich t? “  
s töhnt Krause.

„ L a u t  N o t v e r o r d n u n g  v o m  18. J u l i  
da rf n u r ein Te il der Bezüge ausgezahlt werden, und 
zw ar erst am  U ltim o . Gegenwärtig haben w ir  über­
haupt ke in  Geld 
in  den Kassen.“
K ra n k  am  H er­
zen, im  Kopfe 
schwach, kom m t 
Krause nach 

Hause.
„S cha tz i, H e rr 

Meier m ein t, w ir  
sollten ja  die 

Steuern p ü n k t­
lich  bezahlen“ ; 
so schonend wie 

m öglich, sagt 
das die treue 
Ehehälfte.

„ W  o v o  n ? “  
schre it Krause, 
und W ahnsinn  
s te ig t in  seinen 
Augen auf.

„ L a u t  N o t v e r o r d n u n g  v o m  20.  J u l i  
werden per anno 120%  —  verstehst du, 120% Z in ­
sen vom  F inanzam t als Zuschlag berechnet, wenn 
n ich t p ü n k tlich  gezahlt w ird .“

K rause s tü tz t den schmerzenden K op f. W ie  in  
w e ite r Ferne h ö rt er die S tim m e seiner Frau.

„U n d  da is t da noch etwas, Schatzi, was du w ohl 
so fort erledigen m ußt. D ie 20 000 S ch illing , die w ir  
Onkel F r itz  in  W ien  geliehen haben, m uß t du bei der 
Reichsbank und —  und —  und bei dem F inanzam t 
anmelden. Es g ib t bei der Gelegenheit Am nestie 
von wegen —  na, du weißt ja l  Sonst kann  es 
je 10 Jahre, nein bis zu 10 Jahren Zuchthaus 
geben, verstehst du Schatz ? Zuchthaus —  l a u t  
N o t v e r o r d n u n g e n  v o m  18. u n d  21. 
J u l i .

E in  M örder bekom m t un te r Umständen n ich t 
halb soviel, a b e r -------- .“

K rause a n tw o rte t n ich t m eh r; er hängt w ie  er­
schlagen im  Stuhl.

W ieder h ö rt er die S timme der G a ttin : „M e in

Gott, Schatz, du b is t ja  k ra n k !“  Sie fä h rt zum 
Chef und b itte t um  N achurlaub.

„ I c h  verstehe,“  sagt der, und gew ährt die B itte .
„S ch a tz i,“  sagt die G attin  w ieder, „d u  b ist k ra n k  

und du hast noch N achurlaub bekommen. W eißt 
du, w ir  fahren nach W ien, zu Onkel F ritz , bis die 
Misere h ie r vorüber ist. D ie Pässe haben w ir  ja  
noch und zu den Fahrkarten  la n g t’s auch noch. 
Geh, sei lieb, und besorge die F a h rka rten .“

W ie  geistesabwesend sto lpert Krause zum  Bahn­
hof. F rag t der rund liche und freundliche Schalter­
beamte: „ Ih re n  Paß haben Sie doch abstempeln 
lassen ?“

„M u ß  ich das ?“  frag t Krause müde und resigniert.
„N a tü r lic h , Mann, jede Reise ins Ausland kostet

100 M a rk  Gebüh­
ren, l a u t  N o t ­
v e r o r d n u n g  
v o m  18.  J u l i . “  

E in  brü llender 
Laut, und K ra u ­
se sank ohn­
m ächtig  zusam­
men. Der freund­
liche Schalter­
m ann goß ihm  
ein Glas Wasser 
ins Gesicht.

Krause w ankte  
ab. A ls er abends 
n ich t nach Hause 
kam , meldete 

ih n  seine G attin  
als verm iß t. In  

später N acht­
stunde fanden 

Schupos ih n  au f einem Neubau, wo er B re tte r 
zusam m entrug und m it großem Spektakel zusam­
mennagelte.

D ie W e lt sei m it Notverordnungen verhängt 
und m it B re tte rn  vernagelt, e rk lä rte  er den Be­
am ten, aber da seien noch einige Lücken, u n d  die 
müsse er, gerade er, noch v e rn a g e ln .

Krause w a r also regelrecht vernagelt, und nur 
durch die ominösen Notverordnungen.

M an brachte ih n  in  eine Irrenansta lt. —
H ätte  Krause n u r noch einige W ochen gewartet, 

dann wäre es n ich t so w e it gekomm en, denn d i e 
n e u e s t e  N o t v e r o r d n u n g  hob die Gebühr 
fü r  Auslandsreisen vom  26. A ugust an auf, als 
die Reisesaison 1931 —  G ott sei D ank —  vo r­
bei w ar.

Außerdem verlau te t, daß d ie  n ä c h s t e  N o t ­
v e r o r d n u n g  befehlen w ird :

J e d e  A u f r e g u n g

i s t  v e r b o t e n .

Clärchen Meyer
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DAS LEBEN S PR IC H T Beilage zu „ Beleg und Bilanz“ , Heft 26/1931

Friiz Müller-Parienkirchen enihülli

ic h ’s doch w enig­
stens e inm al er­
zähle: W enn frü ­
her zwei zusam­
m enkam en, spra­
chen sie vom  
W ette r. Das in ­
teressierte jeden. 
W enn heute zwei 
Zusammenkom­
men, sprechen sie 
von der U m ­
satzsteuer, das 
m u ß  jeden in ­
teressieren.

D u verkau fs t was —  Umsatzsteuer.
D u verm ietest deine h in tre  K am m er —  Um satz­

steuer.
D u schießt einen Hasen —  Umsatzsteuer.
G ib t es etwas, was n ich t um satzsteuerpflichtig  

wäre ?
„N e in ,“  sagte meine Feder, m it der ich dieses 

schreibe.
„W ie , auch du hast e inm al — ?“
„ E  i n  m al? Daß ich lache! M ein U rsto ff, Eisen­

erz, kann n ich t gebrochen werden, ohne Um satz­
steuer zu en trich ten . M itte ls  Kohle  —  kohlenberg­
w erksum satzsteuerpflich tig  —  werde ich in  den 
H üttenw erken —  hüttenwerkeum satzsteuerpflich­
tig  —  zu Stahl geblasen, was n ich t ohne K a lk -, M an- 
gan- und W olfram zusa tz  —  ka lkm angan- und w o lf­
ram produktionsp la tzum satzsteuerp flich tig  —  auszu­
führen  ist. Aus dem Stah lb lock w ird  im  W a lzw erk  
—  w a lzw erkum satzsteuerp flich tig  —  Blech. Aus 
den Blechen werden in  den S tanzfabriken —  stanz­
fabrikenum satzsteuerpflich tig  —  Federn. E ine die­
ser Federn, ich, gelangte in  den k le inen  Laden d rü ­
ben —  ladenkle inverkäufeum satzsteuerp flich tig  —  
in  deine Hand. Deine Hand schreibt m it m ir  diesen 
Aufsatz, den die Ze itung  —  ze itungshonorarum satz­
steuerp flich tig  —  wenn es gu t geht, ausbezahlt. M it 
dem Honorare schenkst du —  schenkungsumsatz­
steuerp flich tig  -— deiner Base etwas zum  Geburtstag. 
Deine Base is t im  Lohnbüro der Erzw erke beschäf­
t ig t —  nun  kann  der U m satzsteuerkreis von vo rn  
beginnen.“

„A b e r w enn ich  ih n  nun  unte rb räche?“  
„U m satzsteuerkre ise sind n ich t un terbrechbar.“  
„W e n n  ich aber diese A rb e it in  die Lade schlösse?“  
„U m sa tzsteuerh in te rz iehung .“
„W e n n  ich sie verbrennte?“

die

Um satzsteuer
,, Sachgutzerstörungsum satzsteuerpflichtig. ‘ ‘
„A ls o  gab’ es keine R e ttung? “
„V e rsuch  es, ans F inanzam t einzugeben.“
Ich  versuchte es m it e iner Eingabe —  finanzam ts­

eingabeum satzsteuerpflichtig.
Sie w ard zurückgewiesen —  finanzam tszurück­

weisungsum satzsteuerpflichtig .
Ich  erhob dagegen E inspruch —  finanzam tse in­

gabeabweisungsumsatzsteuerpflichtig.
Ich  kau fte  m ir  einen Sechsläufigen, der n ich t los­

ging, tro tzdem  sechs Patronen sich ganz r ich tig  
rundum drehten —  knack, ich lie f vo r ih m  davon: 
patronenrundum edum um satzsteuerpflichtig .

Ich  ging persönlich aufs F inanzam t, mußte aber 
w arten. Der S tuhl, au f dem ich saß, w a r ha rt. Ich  
frag te : „D a r f  ich m ich au f jenen Sessel gegenüber 
setzen?“

„W e n n  es Ihnen  Spaß m ach t.“
„H a b ’ ich aber da fü r keine U m — satz— Steuer zu 

en trich ten  ?“
Der M ann sah auf. E r ho lte  einen Vorgesetzten. 

Der Vorgesetzte ho lte  einen Vördervorgesetzten.
Sie tuschelten m ite inander. Der Vorder Vor­

gesetzte sagte m ir, ich hätte  m it dem P la tzum ­
satzsteuervorschlag die einzige noch n ich t erfaßte 
Um satzsteuerlücke entdeckt, und es gäbe, da die 
Menschen heute m ehr als nervös von einem Platz 
zum  andern rum zuru tschen pflegten, eine schöne 
Umsatzsteuerm ehreinnahm e. Und ich dürfe beim 
Finanzam tspräsidenten —  Z im m e r 117 —  als Be­
lohnung m ir  was wünschen.

„ Ic h  wünsche,“  sagte ich zum  Präsidenten, „daß 
die Umsatzsteuern allesam t der Teufe l ho le .“

Der Präsident sah nach, ob an den Türen Lauscher 
wären, und sagte dann leu tse lig : „U n te r  uns, das 
wünsche ich m ir  auch .“

Da machte es einen Pfuchzer in  der Ecke. W er 
stand da? Der Teufe l . . . E ine r Vorladung des 
Steuerpräsidenten kann auch er n ich t gu t entgehen. 
„S ie  w ünschen?“  sagte er.

„B itte , holen Sie die U m satzsteuern.“
„Bedaure, Umsatzsteuern können w ir  n ich t 

brauchen.“
„A b e r h a t m an n ich t fü r  M arte rn  a lle r A r t  bei euch 

V erw endung?“
„E u re  Umsatzsteuern mögen E rdenm artern sein, 

fü r  uns Teufel, die w ir  w e ite r sehen als die M en­
schen, sind sie etwas anderes.“

„N ä m lic h  ?“
„E in e  D um m he it —  darf ich m ich emp­

feh len?“
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Hermann Geffers erzähl!:

Meine erste Enttäuschung!
:h versah schon seit v ie r Tagen als 
ho ffnungsvo lle r S tif t  in  dem Ge­
schä ft des ehrenw erten K onsu l P. 
ve ran tw o rtungs freud ig  m e in  ge­
w ich tiges Leh rlingsam t, w ie  B rie fe  
ablegen, Post holen, B rie fe  kopieren 
usw. Da geschah es, daß der hohe 
Chef und ich  uns a lle in  im  K o n ­
to r  befanden.

In  eh rw ü rd ige r H a ltu n g , vo r sich 
das hohe P u lt  und  h in te r sich den 
respektvo llen  G eldschrank m it  dem 
Barbestand und den geheilig ten 
F o lian ten , b lic k t der K onsu l s in­
nend zum  H afen und zu den Schiffen 

hinaus, und ich  w a r emsig daran, ih m  dabei zu he lfen. 
P ro k u ris t und B uchha lte r versehen gerade einen A ußen­
dienst. E in  K lo p fe n  s tö rt unser m om entan  beschauliches 
Dasein. —  Es w ird  e in  ausführliches K o n to k o rre n t m it  
Z insrechnung  ve rla n g t!

Das ha tte  ich  bereits neben m einer Schu lze it ge lernt. 
Ohne die W eisung des Chefs abzuw arten, gehe ich  an die 
F o lian te n  heran, finde das K o n to  auch schnell und mache

den Auszug. Nach der Form el rechne
io o

und w erfe  ich  die Z inszah len  aus und  frage m einen sehr 
e rs taun t dreinschauenden L e h rh e rrn  ganz a ltk lu g  nach

der Höhe des Zinsfußes, der nun  5 %  betragen sollte.
Ja, w ie is t doch g le ich der Z in s -D iv is o r zu e rm itte ln ; ach
„ „  .. c , , . 360 Tage X 100
so, die Schule s a g t : .................... ............ =  7200, le ich te r

gerechnet 72. D ie Z insen werden eingesetzt, Schlußstriche 
gemacht und noch das berühm te S. E. &  0 . (au f deu tsch : 
I r r tu m  Vorbehalten) da run te r geschrieben.

Der Chef denkt, v ie r Tage e rst S tif t  und derartiges ge­
m acht, das e rfo rd e rt aufm erksam e N achprü fung . Aber 
w oh lw o llend  und zufrieden n ic k t er, alles s tim m t. Nun 
schnell k o p ie rt —  der junge  M ann z ieh t ab.

Der Leh rh e rr k lo p ft  m ir  a u f die Schulter, „das w ar 
schön, das ha t m ich  gefreut, n u r im m e r so w e ite r“ . Stolze 
Freude e r fü llt  m ic h !

E ine Stunde später. Der B uchha lte r s ta rr t  die K opie  
des Rechnungsauszuges an, p rü ft  die Sache h in  und  her . . .,
denkt, w ie  k o m m t der S tif t  d a z u ........... , näselt, k n u rr t  so
etwas w ie  „nasew e is“  . . . .  K on to  sch re ib t m an m it  C. 
„ A n “  und „ P e r “  s ind n a tü r lic h  auch vergessen. D ie
K op ie  flie g t zu m ir  herüber. . . . A b le g e n !--------------------
D ie F o lian ten  w aren  fü r  m ich  seitdem verschlossen . . . 
meine erste E n ttäuschung  —  —  —  —  aber um  eine 
Lebenserfahrung w a r ich  re icher geworden: „A ls  S tift 
darfs t du n u r Zusehen und n u r m it  den A ugen stehlen, 
n ic h t Sachen erledigen, die d ir  noch n ic h t zustehen.“

Es is t meistens n ic h t gut, wenn das K a lb  k lü g e r is t als 
die K u h !

Teufelchen im Weihwasser der Sprache
Sie muß es ja  wissen.

K a th a rin a  von  K a rd o rff, die der Ö ffe n tlich ke it un te r 
dem Nam en F ra u  von  Oheimb, w ie  sie selbst behauptet, 
m it  ih re m  sogenannten K üns tle rnam en , und aus anderen 
G ründen bekannt ist, h a t sich im  B e rlin e r Tageb la tt 
N r. 241 vom  24. 5. 1931 dre i Spalten lang  m äch tig  darüber 
aufgeregt, daß Steuer- und Zo llbeam te  die Gesetze aus­
füh ren , die F ra u  von Oheimb als Reichstagsabgeordnete 
v e rm u tlic h  selbst m itgedrechselt hat. Im  üb rigen  so llte  
sie ja  als Reichstagsabgeordnete e in  M usterbeisp ie l von 
Fügsam ke it u n te r das Gesetz geben. A ber dieses Beispiel 
m ach t sie davon abhängig, daß sie m it  dem Gesetz n ic h t 
„b e i nüch te rnem  M agen“  in  K o n f lik t  gerät, denn dann is t 
sie „ le ic h t  erregbar“  und „n ic h t  in  besonders guter 
Laune“ . Diese schlechte Laune p flegt sie dann in  Sätzen 
auszulassen, die das B. T . der Ö ffe n tlichke it n ic h t vo r­
e n th ä lt und  die dann so la u te n : „außerdem  fie len m ir  
m eine hohen Steuern ein, durch  die a lle in  die H erren
Beam ten bezah lt w e rd e n , ..............“ . A ls  ich  das las, fie l
m i r  e in, daß e inem  on d it  zufo lge auch Reichstagsabge­
ordnete von unseren hohen Steuern bezahlt werden. 
W o fü r, das o ffenbart F ra u  von  K a rd o rff in  dem erw ähnten 
Erguß, nachdem  sie n ic h t w ieder in  den Reichstag gew äh lt 
worden is t, der Ö ffe n tlich ke it ebenfalls. Das B ekenntn is 
ih re r  schönen Seele la u te t w ö r tl ic h :

„ P o l i t ik  is t e in  Feld, wo ich  —  w a h rsche in lich  Reste 
m eines hohen A bgeordnetentum s —  ins Schwätzen 
kom m e.“

A rm es D eutsch land !

E in  Menschenfreund.
W ie  sich bei Pazifism us und neuer S ach lichke it die 

Gedanken ve rw irre n , zeigt a u c h  eine P rom inenz, der 
vo rn e h m lich  als , H ochbaua rch itek t bekannte  E ric h  
Mendelsohn, der in  N r. 20 vom  16. 5. 1931 der Beilage 
„H a u s , H o f und G arten“  des B e rlin e r Tageblatts zu fo l­
gendem Erguß k o m m t: „ W ir  ziehen e in  Erdbeben dem 
K rie g  vo r. Denn das Erdbeben sch ick t der liebe G ott, 
den K rie g  der T e u fe l.“

Is t  M endelsohn etwa auch Abgeordneter?

So sparen e n g l i s c h e  M inister.
B e rich t der B e rlin e r illu s tr ie rte n  Nachtausgabe N r. 191 

vom  18. 8. 1931 an läß lich  des B e rlin e r Besuches „S e in e r 
B ritischen  M ajestä t K riegsm in is te rs  R ig h t H onourab le  
Thom as S haw : E in  ko rp u le n te r H e rr m it  B r i l l e  
v o n  e t w a  50 J a h r e n  g e h t  durch  den Röm er- 
Saal bei K r o l l“ ............

W ie kann man!
„C a r l de V ogt, als F ü rs t A kos von  In o ta y  eine d e k o ­

r a t i v e  E r s c h e i n u n g ,  v e r l i e r t  s i e  h ä u -  
f  i  g, und d a m it die Ü berlegenheit und S iche rhe it.“  
(B e rlin e r T ageb la tt N r. 387 vom  18. 8. 1931.)
Doppelt schlimm .

................und e r l i t t  einen Herzschlag. D i e  L e i c h e
konn te  geborgen werden. S o f o r t  a n  g e s t e l l t e  
W i e d e r b e l e b u n g s v e r s u c h e  w aren  jedoch 
ohne E r fo lg .“  (A n g riff  Nr. 165 vom  20. 8. 1931.)

Carl F 1 u h m  e.
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